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Unser Jahrtausend hätte für Europa kaum besser beginnen kön -
nen. Die Einführung des Euro und das Nein zum (wohlgemerkt
zweiten) Irak-Krieg seitens Deutschlands und Frankreichs sig -
nalisierten, sowohl wirtschaftlich als auch politisch, einen hoff -
nungsvollen Wendepunkt in der Machtstruktur der west lichen
Welt. So zumindest glaubte ich damals, ein Student, der gerade
aus dem in Trümmern liegenden Argentinien ausge wandert war. 

Es bot sich eine vielversprechende Perspektive, auch für
Lateinamerika. Durch die spanische beziehungsweise portu -
giesische Sprache der Kolonialmächte vereint, in den großen
Städten von der französischen und englischen Tradition tief ge-
prägt, waren die südamerikanischen Staaten in den letzten
Jahrzehnten der kulturellen Verflachung durch die Vereinigten
Staaten anheimgefallen. Vor allem in Zentralamerika, aber auch
weiter südlich davon, bis hin nach Santiago und Buenos Aires,
galten die USA der Mehrheit als Vorbild. Ein Kapitalismus, der
die Möglichkeit des Wohlstands für alle Bürger vortäuscht, ihn
aber tatsächlich nur wenigen gewährt, wurde zur gängigen Utopie,
ungeachtet der Tatsache, dass man im Großen und Gan zen schon
in ihr lebte, wenngleich in einer wesentlich kläg licheren Version,
die man durchaus als Hölle empfand. Diese armselige Utopie ei-
ner möglichst fessellosen Marktwirtschaft bei gleich zeitig mög-
lichst schwachem Staat war vielleicht eine der dauerhafteren
Konsequenzen aus dem Scheitern der linken Guerilla-Be weg un -
gen, und das sogar dort, wo sie von den USA unterstützte Dikta turen
hatten stürzen können und an die Macht gekommen waren. 

Der sozialverträgliche Kapitalismus Zentraleuropas, wo es die
Reichen in Kauf nahmen, ein bisschen weniger reich zu sein, um
gesellschaftliche Friktionen zu vermeiden, schien für Argen -
tinien (und auch andere Länder Lateinamerikas) kaum eine
ernst zu nehmende Alternative. Der Staat galt nicht nur als un -
veränderlich korrupt, sondern auch völlig unfähig zu irgendei-
ner Form von sozialer Politik. Steuern zu entrichten betrachtete
man daher als schiere Geldverschwendung, langfristige In vesti -
tionen als zu risikoreich, und Sparen als sinnlos – wurde doch die
nationale Währung regelmäßig abgewertet. Vor dem Hinter -
grund einer derart defätistischen Vorstellung von der ordnenden
staatlichen Hand konnte jeder wirtschaftliche Eroberer seine
Interessen in den jeweiligen Ländern umso ungehinderter
durchsetzen, natürlich immer mit Hilfe der lokalen, käuflichen
Eliten. Wo ein eklatanter Mangel an Vertrauen in alle bürger -
lichen Institutionen herrschte, konnte sich nur noch eine In sti -
tution behaupten, nämlich die der bewaffneten, für Ord nung
und den Schutz der Reichen sorgenden Gruppen. Diese Gruppen
wurden von jenen Mächten materiell unterstützt und ausgebil-
det, die in erster Linie militärische Mächte sind, selbst wenn sie
vorgeben, ihre Überlegenheit sei wirtschaftlich-kul tureller
Natur. Wenn es also einen europäischen Traum gab, dann konn-
ten ihn doch nur Einzelne erreichen, sei es durch eine ererbte
Staats bürgerschaft, eine zweckmäßige Eheschließung oder die
schlicht illegale Einwanderung nach Spanien oder andere
Staaten der EU. 

Ariel Magnus

Mein naives 

Europa
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Aus dieser Welt – deren Beschreibung möglicherweise naiv, ver-
einfacht, manichäisch zusammengefasst und ideologisch vorge-
prägt klingen mag – kam ich nach Europa, zu einem Zeitpunkt, als
der Kontinent eine der hoffnungsvollsten Phasen vielleicht seiner
gesamten Geschichte erlebte. Es ist schwer, einem Bürger Europas
zu erklären, wie schockierend die erste Begegnung mit der euro-
päischen Gesellschaft sein kann, es sei denn, er hat, umgekehrt,
einmal in Lateinamerika oder irgendwo anders in der Dritten
Welt gelebt und ist in der Lage, den Ver gleich nachzuvollziehen.
Dieser Schock hat nicht oder zumindest nicht nur mit den mate-
riellen Unterschieden zu tun, von den luxuriösen Autos bis zur
städtischen Sauberkeit oder der Zuverlässigkeit öffentlicher
Verkehrsmittel. Auch nicht mit dem niedrigen Lärmpegel, der rei-
nen Luft, dem durch organi sierten Leben in allen Be reichen. Diese
Dinge kann man auch in Nord amerika antreffen, gelegentlich so-
gar in Metropolen (je denfalls in bestimmten Vierteln) der Dritten
Welt. Doch sie bilden nur die Oberfläche des Wohlstandes. 

Was ich (und gewiss nicht nur ich) in Europa zum ersten Mal
zu atmen glaubte, ist etwas anderes, ungleich Wichtigeres. Gerne
würde ich es «Freiheit» nennen, wäre das Wort nicht inzwischen
so oft und so zynisch durch den Dreck des Neoliberalismus ge -
zogen worden, würde es nicht so unmittelbar nach Steuer senkung
für die Reichen und sogenannten «Präventivkriegen» gegen die
Armen klingen. Nennen wir dieses Etwas Selbstbestimmung,
aber im Sinne bewusst gewählter Kompromisse und Heraus -
forderungen, im Sinne einer solidarischen Selbstverpflichtung.
Gemeint ist also eine Freiheit, die nicht mit den eigenen Inter -
essen beginnt (und dort auch normalerweise aufhört), sondern
gerade mit den Pflichten anderen gegenüber, mit Entgegen -
kommen und Toleranz. Und das nicht nur aus bewusster, freiwil-
liger Nächstenliebe, mit der man nur im allerbesten Fall rechnen
kann, sondern durchaus aus Kalkül, um des eigenen Vorteils wil-
len, mitunter sogar gegen starke innere Widerstände. 

Eine der großen Überraschungen für den Ausländer, der in ein
zentraleuropäisches Land kommt, ist eben die Tatsache, dass das
Sozialsystem auf den Widerstand großer Teile der Bevölkerung
stößt, trotz seiner augenscheinlichen, ja beneidenswerten Vor -
teile –, auch und vielleicht besonders für die jenigen, die es nicht in
Anspruch nehmen müssen, denn wo rundherum das Elend
herrscht, wird zwar niemand reicher, dafür wächst seine Un -
sicherheit, fühlt er sich weniger frei und weniger glücklich. Und
noch erstaunlicher als dieser unsinnige Widerstand ist die Tat -
sache, dass das System ihm standhält, ihn besiegt. Als wären
Sozialausgaben eine zwar nahrhafte, aber ungenießbare Speise,
mit der ein neo-liberal gesinntes Kind gefüttert wird, mag es auch
noch so strampeln und krakeelen – auch wenn es längst kein Kind
mehr ist. In Anbetracht des zentraleuropäischen Sozialsystems
und seiner Widersacher lernt man, dass es kaum etwas Schwie -
riges gibt, als den Bürger von der Vorstellung zu überzeugen, dass
der Wohlstand anderer dem eigenen Wohlstand zugutekommt,
ihn sogar ausmacht. Selbst dem realen Erfolg dieser Idee, der in ei-
ner gewaltarmen, hoch gebildeten, multikulturellen und lang -
lebigen Gesellschaft be steht, können die eingefleischten In  divi -
dualisten nichts Gutes ab ge winnen. Aber auch das System ist nicht
bereit, sich dem In   dividualismus zu beugen, der uns anscheinend
genetisch mitgegeben ist. 

Wo Steuereinnahmen sinnvoll und flächendeckend ver -
wendet werden, gewinnen alle Einnahmequellen des Staates, die

im Verdacht stehen, den Bürger nur abzuzocken, einen neuen
Glanz. Nicht nur die Steuer verliert den Charakter einer Zwangs -
abgabe, wie sie schon im spanischen Wort «impuesto» anklingt
(das so viel wie «auferlegt» bedeutet) und nähert sich seiner mög-
lichen Etymologie auf Deutsch (laut Kluge von «stiur» ab -
stammend, dem mittelhochdeutschen Wort für «Unter stüt z ung»).
Auch die polizeiliche Überwachung der Mobilität mittels Ein -
wohnermeldeämtern sowie die gesamte Bürokratie rund um je-
de Sozialleistung werden plötzlich nachvollziehbar und schei-
nen irgendwie wünschenswert. Langsam lernt man als Latein -
amerikaner, dass nur ein mächtiger, kontrollfreudiger Staat auch
da politisch eingreifen kann, wo sonst nur, meist religiös gepräg-
tes, Mitleid die Lücken des Systems zu schließen versucht (und
sie damit auf Dauer offen hält). Nicht von un gefähr stellt man im-
mer wieder fest, dass Bürger aus Ent wicklungsländern sich in der
Ersten Welt regelkonformer benehmen als in ihrer Heimat: Sie
sehen, dass die Regeln im Allgemeinen beachtet werden und ein
solches Verhalten durchaus Früchte trägt (der umgekehrte Fall
lässt sich bei Europäern außerhalb Europas beobachten – aber
das ist eine andere Geschichte).

Um ein persönliches Beispiel zu diesem Verhaltenswandel zu
geben: Da ich die deutsche Staatsangehörigkeit besitze und mein
Vater damals gerade arbeitslos wurde, bezog ich in den ersten
Semestern meines Studiums Ausbildungsförderung. Dieses vom
Staat geliehene Geld ließ mich unbesorgt studieren, was ich mir
in Argentinien nie hätte träumen lassen können. Fünf Jahre
nachdem ich mein Studium abgeschlossen hatte, musste ich, wie
alle, die Hälfte dieser Summe (ohne Zinsen und in bequemen
Raten!) zurückzahlen. Nun lebte ich jedoch wieder in Argen -
tinien, wo inzwischen jeder Euro das Sechsfache (auf dem
Schwarzmarkt fast das Achtfache) eines argentinischen Pesos
wert war. Dazu kommt, dass es mir nicht regelmäßig gelingt, jene
etwa 1000 Euro im Monat zu verdienen, die mich als zahlungsfä-
hige Person ausweisen würden. Trotzdem bezahle ich seit Jahren
monatlich meine 600 beziehungsweise 800 argentinischen Pesos
gern zurück, auch wenn ich dazu meine Ersparnisse angreifen
muss. Die finanzielle Unterstützung kam mir so gelegen und ist
für den Studenten so vorteilhaft, dass ich mich glücklich schätze,
sie auf diese Weise würdigen zu können. Für einen Argentinier,
der normalerweise nichts unversucht lässt, um den Staat mit al-
len ihm zur Verfügung stehenden Mitteln auszutricksen, ist das
eigentlich zum Lachen.

Aber zurück zu Europa, genauer gesagt zu jenem sozialen
Europa, das im Jahr 2002 mit der Einführung des Euro nicht nur
seine Währungsunion besiegelte, sondern darüber hinaus, zu-
mindest was seine mächtigsten Mitgliedstaaten anging, dem
amerikanischen Abenteuer im Irak eine klare Absage erteilte.
Die Gleichzeitigkeit dieser beiden epochalen Schritte war mögli-
cherweise rein zufällig, nichtsdestotrotz stellten sie einen Mei -
lenstein der Unabhängigkeit in der Geschichte Europas dar. Zum
ersten Mal seit dem Zweiten Weltkrieg schien der Kontinent ent-
schlossen zu sein, einen diesmal ehrwürdigen Kampf aufzuneh-
men: den für eine friedliche, Grenzen aufhebende Zusam men -
arbeit. Länder, die sich immer wieder bekämpft und überfallen
hatten, versuchten nun ernsthaft ihre geschichtlichen Differen -
zen ad acta zu legen, indem sie auf eines ihrer ältesten Rituale
verzichteten, jenes der nationalen Währung. Der Euro versprach,
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zu einer starken Alternative gegenüber dem Dollar zu werden
und dadurch wiederum das gesellschaftliche Modell attraktiver
zu machen, das man mit ihm finanzierte: das Modell der freien
Bildung, vom Kindergarten bis zur Universität, der medizini-
schen Versorgung für alle (sogar für die Ausländer), der finan-
ziellen Hilfe seitens des Staates bei Sozialfällen aller Art, der an-
gemessenen bis üppigen Renten und jener langen Liste der
Etceteras, die viele Zentraleuropäer fast als Selbstver ständ lich -
keiten betrachten.

Das Nein seitens Jacques Chiracs und Gerhard Schröders (und
womöglich auch das Ja José María Aznars, das ihm zum wohlver-
dienten Verhängnis wurde) zum ruinösen american way, Aus -
landspolitik zu betreiben, verband die wirtschaftliche Initiative
mit einer militärisch-politischen, die schnell zum geschichtlich-
kulturellen Eklat führte. George W. Bush musste den alten
Kontinent nur verächtlich an sein Alter erinnern – schon erhöhte
er die Friedensdemonstranten zu jüngsten Verteidigern einer
Weltpolitik, die endlich danach trachtete, mit den alten kolonia-
listischen Methoden zu brechen. Europa und USA befanden sich
damit in offener Konfrontation und standen am Scheideweg
zweier für die Zukunft des Westens entgegengesetzter Modelle.
Nach fast einem Jahrhundert der andauernden (Nord) Ameri -
kanisierung erhielt dadurch Lateinamerika die großartige
Chance, zur zentraleuropäischen Weltanschauung zurückzu-
kehren, die ihr kulturelles Leben – sogar bei den Unabhängig -
keitskämpfen gerade gegen jenen Kontinent, aus dem die Frei -
heitsideale der Aufklärung stammten – vorher immer geprägt
hatte. So paradox das auch klingen mag oder tatsächlich ist: Die
ehemaligen Kolonialisten und ihre je nördlicher gelegenen, des-
to erfolgreicheren Sozialstaaten stellten plötzlich eine echte
Alternative dar, dem neuen Imperium auf dem eigenen, ameri-
kanischen Kontinent zu entgehen.

Seitdem sind nicht einmal zehn Jahre vergangen, und schon fällt
es schwer, die längst abgekühlte, heute fast unverzeihlich er-
scheinende Begeisterung von damals zu verstehen. Die Stim -
mung jener Monate lässt sich nur mit größter Mühe rekonstruie-
ren, ohne sofort die Perspektive jener einzunehmen, die bereits
damals skeptisch waren, und die eigene Euphorie (gelinde ge-
sagt) lächerlich zu finden. Wie bei so vielen vermeintlichen
Wendepunkten, die am Ende doch keine sind, hat sich das Wort
von «Europa als Chance» als leeres Motto ohne Überlebenskraft
erwiesen. Ohne ersichtliche Überlebenschance, würden mich
die Skeptiker von damals korrigieren, und von heute aus gese-
hen muss man ihnen recht geben, schweigend und mit gesenk-
tem Kopf. Im Nachhinein ist man immer klüger, aber in diesem
Fall hätte man es allem Anschein nach auch vorher sein können
und vielleicht sogar sollen. Nicht unbedingt, um sich bei jenen
einzureihen, die die dubiose Anti-EU-Fahne schwenken, son-
dern, um mit der Euphorie auch die Enttäuschung im Rahmen zu
halten. 

Ab wann aber fingen sogar wir, die naiven Enthusiasten, da-
mit an, unsere Vorstellungen als leere Hoffnungen zu betrach-
ten? Wann begann die Idee einer europäischen Renaissance vor
unseren törichten Augen zu verblassen? Schon zu Beginn, mit
der verdeckten Inflation, die die Einführung des Euro mit sich
brachte? Oder mit dem plötzlichen, verdächtigen Anstieg der
Immobilienpreise in Spanien? Vielleicht schon, als Oskar Lafon -

taine, zufälligerweise am Tag meiner Ankunft in Deutschland,
sein Amt als Finanzminister der Rot-Grünen-Koalition nieder-
legte? Oder doch ein wenig später, als Gerhard Schröder mit sei-
ner Agenda 2010 die Jagdsaison auf die über Jahrzehnte müh-
sam errungenen Arbeiter- und Sozialrechte in Deutschland er-
öffnete? Oder erst mit der großen Koalition der Nichtstuer? Oder
vielleicht doch erst, als aus Frankreich ein peinliches Sarkozy-
Land wurde? Wahrscheinlich wuchs die Enttäuschung mit je-
dem dieser Ereignisse und Fehlschläge allmählich an. Für mich
begann sie allerdings mit etwas eher Nebensächlichem, aber
vielleicht umso Skandalöserem, nämlich der Einführung des
Bachelor-Systems auf der Berliner Humboldt-Universität, wo ich
damals studierte und als studentische Hilfskraft tätig war.

Eine der politischen Entdeckungen, die mich bei meiner Ankunft
in Deutschland am meisten schockierte, war die Faszination vie-
ler Deutscher für Amerika (will sagen: die USA, das musste ich als
Lateinamerikaner immer wieder richtig stellen). Warum sehnen
sich Bürger eines wirtschaftlich starken Landes, das eine lange
Kulturgeschichte aufzuweisen hat, nach einem anderen reichen
Land, das mehr Fläche als Tradition besitzt? Erst an Ort und Stelle
verstand ich die Rolle, die die Vereinigten Staaten beim Wie -
deraufbau des Landes gespielt hatten, aber auch die Rolle der
Sowjetunion samt DDR als die schlechtere Hälfte des Kalten
Krieges. Von Lateinamerika aus war der real existierende Sozia -
lis mus mit all seinen Fehlern und Grausamkeiten weit genug
entfernt, um ihn noch immer als Alternative zu einem Börsen-
Kapitalismus zu betrachten, der schon in seiner Grundidee falsch
ist, weil er auf der unmenschlichen Bejahung der Ungleichheit
selbst basiert.

Dazu kam noch die überraschende Erfahrung des Anti-
Antiamerikanismus, wie man ihn bei Neonazis und generell res-
sentimentgeladenen Nationalisten antreffen kann. Man muss
nicht gleich miteinander befreundet sein, wenn man denselben
Feind besitzt, aber in diesem Fall möchte man nicht einmal mit
dem Gedanken spielen. Außerdem setzt man in Deutschland
Antiamerikanismus sehr schnell – und im Prinzip zu Recht – mit
Antizionismus gleich und Antizionismus – meines Erachtens zu
Unrecht – mit Antisemitismus. Vor dem Hintergrund dieser
Nuan cen mag man einen linken Lateinamerikaner verdächtigen,
eine dubiose Position einzunehmen, wenn er die Außenpolitik
der USA angreift (und wie viel dieser Außenpolitik ließe sich
streichen, ohne dass die Position der Weltmacht schlechthin ge-
fährdet wäre?). Soll man deswegen seine Meinungen ändern wie
die Zeitzone auf der Armbanduhr nach einem langen Flug?

Zwar lernte ich mittlerweile sowohl die Gründe als auch die
Vorteile dieser Faszination für Amerika zu verstehen und zu ach-
ten. Doch eines konnte ich nicht akzeptieren, nämlich dass eine
deutsche Universität, zumal eine, an der Hegel gelehrt und Marx
studiert hatte, das Bildungssystem eines Landes kopiert, dass
nicht gerade für die Gelehrsamkeit seiner Bürger (und führenden
Politiker) bekannt ist. Es war für mich inzwischen nachvollzieh-
bar geworden, warum sich die Deutschen nach der grenzenlosen
Landschaft sehnten, der Befreiung vom geschichtlichen Ballast,
nach Hollywood oder Mac-Produkten – aber wieso nach Bache -
lor-Studiengängen? Warum sollte ein System, das – bei allen sei-
nen Mängeln – auf den Interessen und der Verantwortung seiner
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Studierenden beruht, durch einen verschulten und notenbeses-
senen Leistungsbetrieb ersetzt werden? Warum sollte eine staat-
lich garantierte Akademie, die der Menschheit einige ihrer besten
Denker schenkte, gegen eine private Lernfabrik ausgetauscht
werden, die auf die Reproduktion fantasielosen Wissens zielt?

Die Antwort darauf lautete: Modernisierung, Optimierung,
Maximierung – oder wie diese grauenhaften Konzepte sonst
noch heißen mögen, mit denen der Neoliberalismus versucht, al-
le Institutionen zu zerstören, die keinen unmittelbaren Gewinn
abwerfen. Eine verhohlene Privatisierung also, um Geld gerade
dort zu sparen, wo man nie genug investieren kann. Dass dieses
Bildungssystem nicht auf Qualität setzt, sondern sich eher nach
ökonomischen Prinzipien richtet, machte sich in der Philosophie
bereits bei den Themenstellungen der Seminare bemerkbar, die
sich in unverständlichem Ausmaß an der analytischen Tradition
und menschenfremden Logik der Angelsachsen orientierte, da-
bei aber autochthone philosophische Richtungen wie die Frank -
furter Schule außer Acht ließen. Was man als Auffrischung und
Suche nach neuen Quellen des Denkens hätte begrüßen können,
roch zu sehr nach einem Studium, das sich Geld zwecken unter-
ordnet. Nichts gegen Stipendien, Auslandssym posien an piekfei-
nen Orten und gut vergütete Gastprofessuren – aber muss man
deswegen der sprachtheoretischen Onanie gleich seine Seele
verhökern und den gesamten Marxismus als geschichtlichen
Ramsch über Bord werfen? 

Anscheinend schon. Denn im Endeffekt geht es immer ums Geld.
Auch dem Nein zum Irak-Krieg, damals, ging es um nichts ande-
res, als die geheimen Aufrüstungsgeschäfte und -koalitionen
«pazifistisch» zu bemänteln. Selbst die Vereinheitlichung der
Währung diente nur der Expansion der eigenen Märkte. Die
jüngste Krise hat es gezeigt: Alles dreht sich um Spekulation und
partikulares Interesse; sobald die ersten Probleme bei den Ver -
bündeten auftauchen, können sie ganz schnell wieder zu Fein -
den werden, mag man diese Probleme auch selbst befördert und
an der Entstehung der Blase fleißig mitgewirkt haben. 

Spätestens mit der finanziellen Verwüstung Griechenlands,
begleitet von politischer Demütigung und journalistischer Diffa -
mierung, war es mit den Hoffnungen, die ich in die Europäische
Union gesetzt hatte, endgültig vorbei. Als Argentinier kenne ich
die Situation eines Staatsbankrotts nur allzu gut, als dass ich
mich von zynischen Sparprogrammen und vergifteten Finanz -
hilfen könnte blenden lassen. Auch die erfolgreichste Rettung,
herbeigeführt von inländischen, für den Ruin ihres Landes mit-
verantwortlichen Marionetten, bleibt eine katastrophale Nie -
derlage, wenn der Staat nur auf Kosten seiner sozialen Funk -
tionen überlebt. Der Euro war für die ärmeren EU-Länder eine
Falle, so wie auch der Dollar eine Falle für Lateinamerika war und
ist. Nur ein drastisch politischer Wechsel könnte die IWF-gesteu-
erte Agonie und seinen bleischweren Rettungsringen ein rasches
Ende bereiten. Leider ist dabei die EU ein Teil des Problems ge-
worden – und nicht mehr seine mögliche Lösung.

Besonders schlimm scheint mir in diesem Zusammenhang die
wiedergewonnene Macht Deutschlands zu sein, eine Macht, die
mit jeder Entscheidung seiner unnachgiebigen Kanzlerin stärker
zu werden droht. Als die EU ins Leben gerufen wurde, dachte ich,
sie könnte für dieses problematische Kind Europas der passende

Laufstall sein. Ich wollte nicht einsehen, was sich gerade wäh-
rend meines Aufenthalts in Deutschland ganz offensichtlich
vollzog, nämlich die Verwandlung des Lands der Täter in ein
Land der Opfer. Die Bombardierung Dresdens, die Kriegsge -
fangenschaft der deutschen Soldaten in Sibirien, die Vertreibung
der Sudeten-Deutschen und das Hitler-Attentat rückten plötz-
lich ins Zentrum der historischen Aufarbeitung der Vergan -
genheit. Als Enkel einer Auschwitzüberlebenden hatte und habe
ich für diesen Wechsel der öffentlichen Aufmerksamkeit und die
mit ihm einhergehende veränderte Selbstwahrnehmung der
Deutschen nur bedingt Verständnis – und mein Mitleid hält sich
in Grenzen. Ich kann wohl nachvollziehen, dass die Deutschen
keine Lust haben, die x-te Auschwitz-Doku zu sehen (mir geht es
nicht anders!), aber dass stattdessen Dokumentarfilme gezeigt
werden, die von Angriffen der Alliierten auf die deutsche Zivil -
bevölkerung oder Kriegsverbrechen der Russen handeln, ist für
mich nur schwer verdaulich. Tut mir ja leid für die verblendete
Masse und die zu jungen Soldaten, für die unschuldigen Kinder
und die allein zu Hause gebliebenen Frauen: Auch wenn auf die-
ser Seite nicht alle aktive Täter waren, Opfer sehe ich lediglich auf
der anderen. 

Ein wieder selbstbewusstes oder gar stolzes Deutschland, das
sich seine Völkermordsünden womöglich schon verziehen hat,
wäre nicht nur das schlechtmöglichste Ergebnis einer bis dahin
musterhaften Vergangenheitsbewältigung, sondern sogar eine
erneute Gefahr für Europa und die Welt. Erst recht, wenn man
die wirtschaftliche Macht hinzunimmt, die mit jeder sogenann-
ten «Rettung» merklich wächst, werden die Aussichten nur noch
düsterer. Sollte es den Griechen und den Spaniern misslingen,
die Straße zu erobern, sollten die Franzosen nur auf Salon -
sozialisten setzen, dann könnte die Agonie sehr lange dauern (in
Argentinien dauerte sie länger als fünf Jahre) und den Deutschen
zu großes Gewicht verleihen. Schon deswegen muss Europa ge-
rettet werden, was man aber gewiss nicht von denselben Ban -
kiers erwarten kann, die für seine Krise verantwortlich sind, an
der sie sich mittlerweile schon wieder bereichern.

Merkwürdigerweise haben sich die Rollen nach nur zehn
Jahren vertauscht, und heute stellt Lateinamerika, insbesondere
Argentinien, ein nützliches Beispiel dafür dar, wie der weitere
Prozess vonstatten gehen könnte. Die Abkoppelung der nationa-
len Währungen vom Euro, der einen lediglich trügerischen Wohl -
 stand und ein ebenso fiktives Zugehörigkeitsgefühl vorgaukelte,
sollte durchaus als Möglichkeit in Betracht gezogen werden,
wenn die hochverschuldeten Randnationen Europas ihre politi-
sche und wirtschaftliche Autonomie zurückerobern wollen. Jede
Regierung, die das nicht einsehen will, ist keine selbstständige
Regierung, sondern eine ferngesteuerte. Nur wenn man den klei-
neren Staaten gestatten würde, ihre Wirtschaft wieder aufzubau-
en, ohne das Heil in schädlichen Zwangsprivati sie rungen, heuch -
lerischen Hilfspaketen und mörderischen Spar programmen zu
suchen – nur dann könnte die EU gerettet werden, und zwar auf
sinnvolle und gerechte Weise.

Ist es naiv, sich eine solche Wende vorzustellen? Ist es naiv, an
die Möglichkeit eines antispekulativen, an Gerechtigkeit und
Gleichheit orientierten Kapitalismus zu glauben? Wahrschein -
lich. Höchstwahrscheinlich sogar. Umso mehr werde ich (und si-
cherlich nicht nur ich) diese Hoffnung gegen alle selbsternann-
ten, immer wieder gescheiterten Experten verteidigen. 
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in Lausanne und Berlin. Studium der Sozial -
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